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kerung in unterschiedlichen Bereichen
gl~ichzeitig vor- und nachteilige Aus­
Wirkungen durch den Einsatz des Com­
puters erwartet.
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Die hohen Prozentzahlen verdeut­
lichen, daß ein großer Teil der Bevöl-

Worüber man sich einig ist

Den rund 2000 Befragten haben wir
29 Aussagen vorgelegt, mit denen die
gegenwärtig diskutierten Auswirkungs­
möglichkeiten des Computers am Ar­
beitsplatz, in der Freizeit, in Staat,
Verwaltung, Wirtschaft, in Wissen­
schaft und Bildung angesprochen wer­
den sollten. Folgenden Hoffnungen
und Befürchtungen schloß sich eine
deutliche Mehrheit an - mindestens
doppelt so viele Zustimmungen wie
Ablehnungen:
Befürchtungen wegen
• verstärkter und wirksamerer Kon­
trolle, Überwachung und Reglementie­
rung,
• Arbeitsplatzvernichtung,
• psychischen Arbeitserschwernissen,
wie mehr Konzentration,
• der Störung zwischenmenschlicher
Beziehungen,
• einer bürgerferneren, unpersönli­
cheren Verwaltung.
Hoffnungen auf
• Fortschritte bei der Bekämpfung von
Krankheiten,
• Erleichterung körperlicher Arbeit
und Befreiung von Routinetätigkeiten,
• eine wettbewerbsfähigere Wirt­
schaft,
• eine schneller und genauer arbeiten­
de Verwaltung.

Weitaus u~strittener waren die Er­
wartungen in den Bereichen Lebens­
qualität, Lernen, Freizeit und Alltag.
Einige spezifische Auswirkungen des
Computers, beispielsweise die Erhö­
hung der Kriegsgefahr, wurden mit
deutlicher Mehrheit abgelehnt.



Z",cä S~I~I!_in _jeder Brust
Dil' Wickert-Institute stellten 19lß

Ji~ Frage: •.Glauben Sie. daß man vor
den Computern. wie sie jetzt immer
mehr ühlich werden. mehr Angst ha­
hen muß oder daß sie uns eher eine
Hilfe ~ind'!"

Jeweils fast die Ilälfte der bundes­
deutschen Befragten antwortete mit
,.Angst'· heziehungsweise •.Hilfe". Man
könnte nun vorschnell folgern. daß die
Nation im Hinblick auf ihre Einstellung
zum Computer deutlich in ein Pro- und
ein Kontralager gespalten sei. Mit einer
etwas differenzierteren Fragetechnik
kommt man jedoch zu einem anderen
und - wie wir meinen - richtigeren
Bild.

Auf eine Kurzformel gebracht:
Nicht die Nation ist gespalten. sondern
die Mehrheit ihrer Bürger ist in sich
gespalten und ambivalt:nt. Jeder einzel­
ne erwartet gleichzeitig positive und
ncgatiw Auswirkungen des Compu­
tcr~. Nur ein geringer Prozentsatz der
Befragten nahm an, daß Computer fast
ausschließlich positive oder fast aus­
schließlich negative Auswirkungen ha­
ben werden.

Die Ambivalenz der Einstellungen
laßt sich an folgenden Beispielen be­
sonders .. crdeutlichen:
• 50C?l der Befragten erwarten vom
<. 'umputer körperliche Arbeitserleich­
terungen und gleichzeitig psychische
Arbeitserschwernisse.
• 00% erwarten, daß durch den Com­
puter die Überwachung zunimmt, an­
dererseits aber Fortschritte in der
Bekämpfung von Krankheiten erzielt
werden.
• 70";, gdtCll davon aus. daß die öf·
fcntlKhe Verwaltung durch Computer
'.war schneller, gleichzeitig aber auch
unpersonlil'her wird.

Daß dieser Befund kein willkürliches
ProJukt unserer Fragen ist, belegt eine
Umfrage des Instituts für Demoskopie
in AJle;tsbach. Es stel1te 19tH die Fra­
ge: ..<.ilauhen Sie. daß die Technik aJles

in allem eher eht Fluch oder eher ein
Segen fur die Menschheit ist?" Darauf
antworteten 53% der Befragten mit

tells-tl'lls" _ 3W}h entschieden sich für
::Segcn", 1.l'.{· für ..Fluch".

Wie sind unsere bisherigen Befunde
zu interpretieren? Die Ambivalenz je­
des einzelnen macht deutlich, daß es
zur Zeit kein ausgeprägtes und konsi­
stentes Pro-Kontra-Bewertungsschema
bei der bundesdeutschen Bevölkerung
gibt. Die Einstel1ungen zum Computer
sind noch relativ diffus und wider­
sprüchlich. Das Gros der bundesdeut­
sehen Bevölkerung treibt keine simple
Schwarzweißmalerei. Optimistische
Schönfärberei und Bagatellisierung
manifester Befürchtungen werden da­
her sicherlich nicht dazu beitragen, die
Diskussion rationaler zu machen.
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Wie die Studie entstand
Die Gescllschaft fur M.Jthcmalik und Da­

lfmverarbclluny (GMO) H' SI. Augu!>tln bei
Bann ISI eine der 13 Grul~forschungsell1­

richtungen der Bundesrepublik Deutsch­
land. Im Rahmen des Projektes .Auswir­
kungen des steigenden Einsatzes von In­
formationstechnik 111 der oHenthchen Ver·
waltung auf das Verhaltrus Burger-Ver­
wallung" Will sIe die Erfahrungen und EIIl­
stellungen der Burger reprasentativ und
in Fallstudien analysleren_ Im Mai 1983
hcl~ sie clfle rcprascnl.lllvc BefrdgU/lg an
rund 2000 BU/ldcsburg'llli uber 14 Jahren
mit ell1em umfangreichen Fragenkatalog
durchführen_ Die Feldarbell wurde von
dem Munchner Institut Infratest durchge­
führt_

----------_._- - - - - -- -----------'
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Gesamturteil: leicht positiv

Diese Interpretation wird unterstützt
durch den Befund, daß trotz der mehr­
heitlichen Befürchtung von negativen
Auswirkungen mehr Befragte davon
ausgehen. daß insgesamt die Vorteile
überwiegen werden. Um Wort- und
Satz-Ungetüme zu vermeiden, werden
wir diejenigen, die annehmen, daß
die Vorteile überwiegen, verkürzend
"Computerbefürworter" nennen und
diejenigen, die annehmen, daß die
Nachteile überwiegen, "Computergeg­
ner" . Rund ein Drittel der Befragten
gehört demnach in das Lager der Com­
puterbefürworter und ein Viertel in das

ALLES I~ ALLEf..1 BETRACHTET: GLAUr,e:~
SIE, DASS EHER DIE VORTEILE ODER.
ErlE.R. DIE klACHTEILE OBER.wIEGE~
WERDEU?

quellen und Vereinsamung des Men­
schen. Auf die Frage nach den Gefah­
ren, die einen persönlich am ehesten
treffen könnten, rangierte aber die
Furcht vor Herz- und Kreislauferkran­
kungen an erster Stelle und weit vor
allen anderen Gefahrenthemen.

Zwei Beispiele aus unserer Umfrage
sollen demonstrieren, wie unterschied­
lich Einzelauswirkungen mit dem Ge­
samturteil zusammenhängen.

Sie zeigen, daß sich .,Befürworter"
und "Gegner" in ihrer Furcht vor zu­
nehmender Überwachung kaum unter­
scheiden, relativ stark dagegen in ihrer
Furcht vor Arbeitslosigkeit. Demnach
spielt die Furcht vor Arbeitslosigkeit
für die Gesamtbewertung des Compu-
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der Computergegner. Diese Differenz
darf allerdings nicht überinterpretiert
werden. denn fast die Hälfte der Be­
fragten hält Vor- und Nachteile für
gleichwertig oder kann sich nicht ent­
scheiden.

Nach dem Gesamturteil haben wir
bewußt separat gefragt und es nicht
etwa durch Zusammenfassung von Be­
wertungen einzelner Auswirkungen er­
mittelt. Dabei hätten wir erhebliche
Ungenauigkeiten in Kauf nehmen müs­
sen. Denn es wäre sicherlich falsch, die
Nichterwartung einer negativen Aus­
wirkung genauso positiv zu werten wie
die Erwartung' einer positiven Auswir­
kung. Außerdem wird jeder einzelne
die Bedeutung der verschiedenen Aus­
wirkungen unterschiedlich einschätzen.

Den scheinbaren Widerspruch zwi­
schen dem Übergewicht an negativen
Auswirkungen und dem dennoch posi­
tiven Gesamturteil könnte man gerade
dadurch erklären, daß die Auswirkun­
gen sehr unterschiedlich gewichtet wer­
den. Bei einer Umfrage, die Infratest
1981 für die Firma Siemens durchge­
führt hat, nannten 60 bis 70% der Be­
fragten als aktuelle Gefahrenthemen
Luft- und Wasserverschmutzung, inter­
nationale Konflikte, Arbeitslosigkeit,
Inflation, Erschöpfung der Energie-

DER (Ot-4PUTER VER~ICHTET ftR~EJTSPLÄTZE:

92%
PEII.GEGIJEA..

ters eher eine Rolle als die Furcht vor
Überwachung.

Ein Ergebnis am Rande: Beamte se­
hen die Auswirkungen des Computers
auf die Arbeitsplätze aus naheliegen­
den Gründen nicht so drastisch wie
Nicht-Beamte.

Festzuhalten bleibt aber auch, daß
ein hoher Prozentsatz der "Befür­
worter" eine Arbeitsplatzvemichtung
durch den Computer erwartet. Es wäre
also verfehlt, jemanden aufgrund eines
einzelnen Auswirkungsurteils vor­
schnell in ein bestimmtes Lager einzu­
ordnen und abzustempeln.

Die Rolle der Erfahrung
Es ist unbefriedigend, die Urteile

der Bevölkerung über den Computer
nur festzustellen und nicht zu erklären.
Zwar kann durch eine punktuelle Um­
frage nicht erklärt werden, wie die Ur­
teile zustande kommen oder sich än-
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Bei den Computer-Erfahrenen sind
also weitaus mehr Computerbefürwor­
ter zu finden als beim Durchschnitt.
Diese Tendenz verstärkt sich noch bei
denjenigen, die zur Zeit der Befragung
direkt und regelmäßig mit einem Com­
puter arbeiteten - immerhin 5% der
Befragten.

VOtJ DE"'JEfJIGEIJ OH~E eRFAHRUIJG SIIJD

VO~ DE"'JE"'IGUJ, DIE SCHOll) eHJI-IAL I-IIT
COI-IPUTER.fJ GEARBeITe.T HABEN, SI~D

Cm diesen erstaunlichen Befund
weiter zu interpretieren. müssen wir
die Computer-Erfahrungen präziser
fassen. Wir unter~cheiden primär zwi­
schen direkten und vermittelten Erfah­
rungen. Direkte Erfahrungen können
wir weiter unterscheiden in:
• passive Erfahrungen. heispielsweise
als Kunde L'incr Hank oLler Klient emer
yen·...altung.
• aktive s~ielcrische Erfahrungen. bei­
spielsweise mit Heimcomputern oder
Computerspielen,
• aktive Arbeitserfahrungen in Ausbil­
dung und Beruf.

Vermittelte Erfahrungen können un­
terteilt werden in:
• Erfahrungen, die durch persönliche
Kommunikation.
• Erfahrungen, die durch Massenme­
dien vermittelt worden sind.

Bei den direkten Erfahrungen sind
vor allem die in Ausbildung und Beruf
gewonnenen von Bedeutung. Wir un­
terscheiden zwischen denen, die schon
einmal mittel- oder unmittelbar mit ei­
nem Computer in der Schule, in der
Ausbildung, in der Arbeit zu tun hatten
- dies sind immerhin 28% der bundes­
republikanischen Bevölkerung - und
denjenigen, die diese Erfahrung nicht
hatten.
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Zum Beispiel die Variable "Ge­
schlecht": Bei den Männern sind Com­
puterbefürworter wesentlich häufiger
als bei den Frauen.

Dennoch wäre es falsch, diesen Un­
terschied durch Geschlechtseigenschaf­
ten erklären zu wollen. Der Unter­
schied resultiert nämlich nicht daraus,
daß bei den Frauen die Computergeg­
ner wesentlich häufiger vertreten sind,
sondern daraus, daß die Frauen weit­
aus häufiger mit "weiß nicht" reagier­
ten oder Vor- und Nachteile gleichwer­
tig einschätzten. Dies könnte in erster
Linie ein Effekt von Wissen und Erfah­
rung sein: Berufstätige befürworten
den Computer stärker als Nicht-Beruf­
stätige. Frauen sind aber in geringerer
Zahl berufstätig als Männer.

Der Unterschied in der Einstellung
von Männern und Frauen zum Compu­
ter sollte daher als Effekt geschlechts­
spezifischer Sozialisation verstanden
werden. Dafür spricht auch, daß Frau­
en fast gleich häufig wie Männer beim
Wort "Computer" die Wörter "Angst"
und "Seelenlosigkeit" assoziieren, was
der Annahme widerspricht, typisch
weibliche, emotionalisierende Fakto­
ren spielten eine besondere Rolle.

VOtJ OE'" FRt'lUe:tJ SltJO

44%
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24% 32%
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dem. dennoch kann aufgezeigt werden,
inwieweit die Urteile mit anderen Va­
riablen zusammenhängen.

Stark vereinfacht betrachtet, werden
Einstellungen durch Erfahrungen ge­
prägt, die direkt oder indirekt mit dem
jeweiligen Gegenstand gemacht wer­
den. Soziodemographische Variablen
",ie Geschlecht. Alter und Gesell­
schaft.;:chlcht bestimmen. welche Er­
fahrungen der einzelne macht.
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Bei der Interpretation dieses Ergeb­
nisses muß man allerdings berücksichti­
gen. daß Personen mit Computer-Er­
f~\~rung häufig von vornherl.:in eine po­
Sltl\'C Grundeinstcllung zur modernen
Technik haben. was ~ich ja in ihrer
Bereitschaft. Erfahrungen zu machen,
manifestiert hat. Diesen Effekt einer
globalen Technikeinstellung können
wir nicht einschätzen. da er im nach­
hinein kaum ertragbar ist.

Zudem haben wir unter ,.Erfahrung"
sehr Unterschiedliches zusammenge­
faßt : Es reicht von der regelmäßigen
Arbeit einer Datentypistin bis hin zum
gelegentlichen Lesen eines Computer­
ausdrucks durch einen Manager. Da­
durch ergibt sich auch eine weitere In­
terpretation des Geschlechtseffektes:
Frauen scheinen im Berufsleben weni­
ger und nicht so positive Erfahrungen
mit Computern zu machen als Männer.
Da Frauen im Durchschnitt weniger
qualifizierte Arbeit verrichten, kann
dies auch nicht weiter erstaunen.

Interessant ist auch der Zusammen­
hang von Erfahrung mit der Beurteilung
von Computerauswirkungen auf den
Arbeitsplatz: Diejenigen. die zur Zeit
direkt und regelmäßig mit dem Compu­
ter arbeitcn. beurteilen die Arbeits­
plat73uswirkungen im Durchschnitt po­
sitivcr als diejenigen. die über keinerlei
Erfahrung mit Computern verfügen.
Bei zwei einzdnen Auswirkungen war
das Urteil der Erfahrenen allerdings
deutlich negativer als das Allgemein­
urteil: Sie finden. daß die Arbeit am
Computer mehr Konzentration und
Aufmerksamkeit verlange und daß
durch den Computer Arbeitsabläufe
stärker geregelt werden.

Dies wird auch durch andere Studien
belegt. Personen. die am Computer
ganztägig nur wenig qualifizierte Ar­
beiten verrichten müssen. beispielswei­
se reine Datenerfassung. sehen die
Arbeitsplatzauswirkungen nicht so po­
sitiv wie andere.

Jedenfalls führen Arbeitserfahrun­
gen bei der Mehrheit nicht zu einer
Verstärkung der Computerablehnung.
Das bedeutet, daß auch durch persön­
liche Kommunikation vermittelte Er­
fahrungen diesen Effekt kaum haben
können. So bleibt zu überprüfen, wel­
che Rolle die Massenmedien bei den
Negativ-Einstellungen zum Computer
spielen.

Computerablehnung
= Technikfeindlichkeit?

Es wäre verfehlt, Meinungen zum
Computer isoliert zu erheben und nicht
gleichzeitig in übergeordnete Trends
einzuordnen. Welche Rolle spielt das
derzeitige Angst- und Pessimismus­
Syndrom für das Computer-Image?

Die Technik und die Zukunft des
Menschen werden zunehmend pessimi­
stischer eingeschätzt. Das Institut für
Demoskopie in Allensbach stellt seit
1966 in regelmäßigen Abständen die
Frage: "Glauben Sie, daß die Technik
alles in allem eher ein Segen oder eher
ein Fluch für die Menschheit ist?"

Die Relation zwischen Segen und
Fluch betrug bei der ersten Befragung
1966 noch 72%:3%, bei der letzten
Befragung-1981- nur noch 30%: 13%.
Im gleichen Zeitraum hat sich der Pro­
zentsatz der Befragten. die glauben,
daß die Menschheit keiner besseren
Zukunft entgegengeht und das Leben
für die Menschen immer schwieriger
wird, auf über 50% verdoppelt.
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Der Computer - ein deutsches
Problem?

18%

22%

20%

870
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30%

36%277.
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Die nationalen Unterschiede in der
Beantwortung dieser Frage sind über­
aus deutlich.

Auch wenn wir den Wert für Italien
als Ausreißer betrachten und davon
ausgehen. daß Deutsche immer etwas
pessimistisch-vorsichtiger urteilen. so
fällt doch auf. daß in der Bundesrepu­
blik das Meinungsklima über den Com­
puter eindeutig am negativsten einge­
schätzt wird. Dabei dürfte die Compu­
tcrtechnologic in den drei EG-Ländern
ähnlich stark entwickelt und eingesetzt
sein.

Geht man davon aus. daß die Be­
fragten in allen drei Ländern ungefähr
gleiche direkte Erfahrungen mit dem
Computcr gemacht haben. so bleibt zu
fragen. wie die Unterschiede erklärt
werden können. Mit der Thematisic­
rung des Computers durch die Massen-

EI~HAL ABGE5EHEI-J VON IHRER. PER­
SöNlICHEl-J HE:INUNG. WAS GLAUßElJ SIE:
SIND DIE MEISTEN LEUTE IN IHREM
LAND EHER FÜR ODER. EHER. GE0UJ
COt-1PUTER EINGESTELLT?

EHER DAFÜR. DAGEGE/J OHIJE
HElIJUtJG

37%

Leider haben wir keine Zahlen zur
Verfügung. die einen direkten Ver­
gleich zwischen der Bundesrepublik
Deutschland und den USA ermögli­
chen. Für die EG-Staaten aber stellte
uns fteundlicherweise die IBM noch
unveröffentlichte Umfrage-Ergebnisse
zur Verfügung. Im Jahr 1982 wurden
jeweils 2000 repräsentativ ausgewählte
Personen über 14 Jahre in der Bundes­
republik Deutschland. in Frankreich.
Großbritannien und Italien mit folgen­
der Frage konfrontiert:

Krieg. treten erst in letzter Zeit in das
Bewußtsein der Öffentlichkeit.

Der Trend zum Technik-Pessimis­
mus ist kein Spezifikum der Bundes­
republik Deutschland. obwohl er sich
hier besonders deutlich zeigt. Auch in
den USA ist eine wesentlich kritischere
Einstellung zu den Auswirkungen mo­
derner Technik feststellbar.

Dieses Techni k-Pessimismus-Syn-
drom ürbt natürlich auf das Computer­
lmu!:!e ab - und umgekehrt. Wie stark.
kann nur annüherungsweise abge­
schätzt werLIen .

Beim Wort ..Technik" sind die häu­
figsten A~SOLiiltiunen Mikroelektronik.
D-atenwrarheitung und Computer.
Trotzdem unterscheidet Jas Gros der
Bevolkerunl!. ganz deutlich zwischen
Technik im -allgemeinen auf der einen
Seite und Computl'r auf der anderen
Seite.

Der Computer wird wesentlich stär­
ker in Verbindung gebracht mit Ar­
beitslosigkeit. Leistung. Seelenlosig­
keit und-Macht, wesentlich weniger da­
gegen mit Begriffen wie Risiko, Um­
weltverschmutzung und Freiheit. Auch
mit Angst wird der Computer relativ
selten in Verbindung gebracht: Nur
13% der Befragten assoziierten in un­
serer Umfrage beim W.ort Computer
Angst. Der Cumputer scheint also kein
prominenter Angstmacher zu sein, was
sich vielleicht damit erklären läßt, daß
er auf die drei wichtigsten Dinge im
Leben kaum negative Auswirkung hat:
Gesundheit. Sicherheit und Geborgen­
heit. Zeit für Privatleben.

Zwar hat sich nach periodischen
Umfragen im Auftrag der IBM in den
Jahren 1977 bis 1981 auch die Einstel­
lung der Bevölkerung zum Computer
etwas zum Negativen hin entwickelt,
jedoch bei weitem nicht so drastisch
wie der allgemeine Trend zum Tech­
nik-Pessimi~mus. Ein Grund dafür ist
sicher. daß das Technik-Image vor al­
lem durch die Diskussion um die Ge­
fahren der Kernenergie und die Um­
weltverschmutzung belastet wird. mit
denen der Cnmputcr - zu Recht - nicht
in Verbindung gebracht wird. Compu­
tcrspezifische Gefahren andererseits.
beispiebweise Überwachung oder

Klaus Lange ist 1951
in Eschershausen
geboren. In Bochum
und Duisburg stu­
dierte er Sozialwis­
senschaften mit ei­
nem Schwerpunkt in
Massenkommunika­
tionsforschung.
Diesem Thema galt

auch seine Dissertation. Seit 1982 arbeitet
er in der Gesellschaft für Mathematik und
Datenverarbeituna an einem Projekt, das die
Auswirkungen des Computereinsatzes bei
Behörden auf den Bürger untersucht.

Die Studie, die diesem Beitrag zugrunde
liegt und die weitere Ergebnisse und.ln.ter­
pretationen enthält, kann unter dem Stich­
wort .Computereinstellungen* zum Preis von
DM 10,- bestellt werden bei der Abteilung für
Informationswesen, GMD, Postfach 1240,
5205 St. Augustin.
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medien könnten sie zumindest teilweise
erklärt werden. Diese Interpretation
liegt vor allem deshalb nahe, weil. mit
der Fraoe nicht direkt die persönhcheo
Meinuno erfragt wurde. Der Befragteo .
konnte sein Urteil auf das der meisten
Leute projizieren, ohne sich als Com­
putergegner zu erkennen zu geben.

Die Vermutung. daß die Massenme­
dien an der Bildung des negativen Mei­
nllngsklimas in der Bundesrepublik
Deutschland stark beteiligt sind, ist
sicherlich nicht unrealistisch, wenn
man sich einmal die Flut von Taschen­
büchern vor Augen führt, die in letzter
Zeit erschienen sind und eine bestimm­
te Auswirkung des Computers themati­
sieren, nämlich die Überwachung und
Kontrolle.

Das führende US-Nachrichtenmaga­
zin Time wählte den Computer zum
Mann des Jahres 1983. Das entspre­
chende bundesdeutsche Nachrichten­
magazin würde wahrscheinlich George
Orwell posthum zum Mahn des Jahres
wählen - nicht erst 1984.

Was tun?
Alle führenden Industrienationen

unternehmen verstärkte Anstrengun­
gen, die Computertechnologie und i.hre
Anwendung weiterzuentwickeln, mcht
zuletzt, um bei dieser Zukunftstechno­
logie den wirtschaftlichen Anschluß auf
dem Weltmarkt zu halten. Der Erfolg
dieser Anstrengungen hängt auch ab
von der Einstellung der Bevölkerung
zum Computer.

Das Image des Computers bei der
bundesrepublikanischen Bevölkerung
ist nicht so negativ, wie man auf den
ersten Blick aus einigen punktuel­
len Umfrage-Ergebnissen entnehmen
könnte. Noch überwiegen globale
Hoffnungen auf positive Auswirkungen
des Computers, obwohl in wesentli­
chen Bercichen - Arbeit, Staat und
Verwaltung - weitaus mehr negative als
positive Auswirkungen erwartet wer­
den. Vor allem ahcr ist das Image dcs
Computers noch relativ ~iffus und am­
bivalent. Dieses Ergebms sollte aber
nicht dazu verführen, die Hoffnungen
und Befürchtungen nicht ernst zu neh­
men. Auch bei den Computer-Erfahre­
nen sind schließlich die Computergeg­
ner nicht deutlich unterrepräsentiert.

Wenn die jetzigen Einstellungen
auch noch inkonsistent sein mögen,. so
sind sie doch die Ba~is für die SelektIon

und Interpretation künftiger Erfahrun­
gen, um das Bewußtsein von Wider­
sprüchen zwischen alten und neuen Er­
fahrungen zu entlasten. Die Studie
zeigt, daß die Voreinstellungen gerade
hinsichtlich einzelner Auswirkungen
negativ gefärbt sind. Von den zukünfti­
gen, direkten Erfahrungen wird es ab­
hängen, ob sich diese angelegten Ein­
stellungen zu einer relativ beständigen
Verhaltensorientierung verfestigen.

Die Produzenten und Anwender von
Computertechnologien sind für zukünf­
tige Akzeptanzprobleme mitverant­
wortlich. Sicher sind Vorurteile nur
schwer durch gegensätzliche Erfahrun­
gen aufzuheben.

Im Streit um die Kernenergie war
die Öffentlichkeitsarbeit relativ erfolg­
los. Eines unterscheidet jedoch die
Technologien Computer und Kern­
kraftwerk: Mit dem Computer kann
man persönliche, auch positive Erfah­
rungen machen, mit einem Kernkraft­
werk allenfalls negative, wenn man
nämlich von den Auswirkungen eines
Störfalles betroffen wird.

Dies darf aber nicht als ein Plädoyer
für eine Verstärkung von kosmetischen
Operationen, für reine Öffentlichkeits­
arbeit mißverstanden werden. Weitaus
wichtiger ist es, daß die Produzenten
und Anwender Rücksicht nehmen auf
die zum Teil durchaus begründeten Be­
fürchtungen in der Bevölkerung. Insbe­
sondere in den Bereichen Arbeit, Staat
und Verwaltung müssen Anwender die
Befürchtungen von Mitarbeitern und
Bürgern besonders sensibel aufneh­
men, sie ernst nehmen und in einen
konstruktiven Dialog über den sinnvol­
len und menschengerechten Einsatz
der Computertechnologie treten. Dazu
gehörte auch, Betroffene bei der Ent­
wicklung und Einführung von Compu­
tersystemen zu beteiligen und sie nicht,
wie zur Zeit häufig üblich, verspätet
über die bereits geplantc Einführung
des Systems 1.\1 informieren.

Andererseits mussen hesondere An­
strengungen unternommen werden,
der Bevölkerung Wissen und Kompe­
tenz zu vermitteln, damit sie an der
Diskussion über den Einsatz von Com­
putertechnologien konstruktiv mitwir­
ken kann. Wenn dieses mißlingt, be­
steht die Gefahr, daß große Bevöl­
kerungskreise einer Gesellschaft ent­
fremdet werden, die zunehmend vom
Cumputer gcpriigt wird.
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